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er Abend kam heran. Florenza verfügte ſich mit heftig klop⸗ 

7) fendem Herzen in das Theater, zwiſchen die Couliſſen. Es 

war noch dunkel auf der Bühne. Draußen im Zuſchauer⸗ 

raume lärmte das Publikum ſchon im Parterre und auf der Galerie. 

Salviani kam zu Florenza und drückte ihm die Hand. Er hatte 
ſichtlich eine Wolke auf der Stirne und eine Laſt auf dem Herzen. 

Der junge Dichter bemerkte es und that eine ängſtliche Frage. 

„Es wird nichts ſein!“ murmelte Salviani zögernd. „Ich hörte 
nur ſagen, daß Du viele Gegner haſt, daß die Freunde der fran— 
zöſiſchen Komödien keinen italieniſchen Theaterdichter aufkommen 
laſſen wollen. Sei aber ganz ruhig. Ich glaube an Deinen Sieg.“ 

Florenza ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Und ich ahne eine Niederlage!“ erwiderte er. „Wie begeiſtert, 
wie ſtolz und freudig fühlen wir 
uns, wenn wir die Schöpfun⸗ 
gen unſerer Phantaſie zu Pa⸗ 
pier bringen und wie werden 
wir klein und mutlos, wenn es 
ſich darum handelt, dieſelben 
derDeffentlichkeit auszuſetzen.“ 

Schweigend drückte Sal⸗ 
viani dem Freunde die Hand 
und verfügte ſich in den Zu⸗ 
ſchauerraum. Er dachte daran, 
wie bald er ſelber vor dem Ur⸗ 
teil des Theaterpublikums zu 
zittern haben würde. 

Florenza beobachtete durch 
einen Spalt des Bühnenvor⸗ 
hanges das Publikum. Die 
Lampen wurden eben auge⸗ 
zündet und in den Logen fan⸗ 
den ſich einige verfrühte Zu⸗ 
ſchauer aus den Provinzen ein. 
Nach und nach füllte ſich aber 
der ganze Raum mit einem ele⸗ 
ganten und ſichtlich geſpannten 
Publikum. Die Schauſpieler 
erſchienen in ihren Koſtümen 
auf der Bühne, die nötigen An⸗ 
ordnungen für die erſte Scene 
wurden getroffen. Florenza 
mußte ſich hinter die Couliſſen 
zurückziehen. 

„Ich bin meiner heutigen 
Rolle durchaus nicht ſicher, ich 
habe fie zu raſch lernen müſ⸗ 
ſen!“ hörte er hier den Titel⸗ 
helden des Stückes ſagen. 

Und die erſte Liebhaberin 
fügte zu ſeinem tiefſten Ent⸗ 
ſetzen hinzu: „Und ich konnte 
mich in meine Rolle durchaus 
nicht hineinleben. Sie iſt mir 
zu ſentimental. Ich übernahm 
ſie nur aus Gefälligkeit für den 
Impreſario, weil die Ravelli 
krank iſt. Ich fürchte, es wird 
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uns allen heute nicht gut gehen. Und dem armen Florenza am 
ſchlimmſten. Die Zeitungsſchreiber ſind zum voraus überzeugt, daß 
ſein Stück ſchlecht ſein muß, weil er ſie nicht bezahlt hat und —“ 

Florenza, der unbeachtet im Schatten eines gemalten Baumes 
ſtand, mochte nichts mehr hören. Von der Unheilsprophezeihung 
gegeißelt, eilte er auf die andere Seite der Bühne. 

Dabei ließ er außer acht, daß der Vorhang eben in die Höhe 
gezogen worden war, daß das Publikum ſomit ſeine Flucht beob- 
achten konnte. Sein Erſcheinen wurde mit einer Lachſalve begrüßt. 

„O, der Dichter kommt ſchon, ehe wir ihn herausgerufen haben!“ 
ſchrie eine höhniſche Stimme aus dem Parterre. 

Florenza meinte die Stimme eines Schauſpielers zu erkennen, 
der in dem Stücke hätte mitwirken ſollen, während der Proben 
aber proteſtiert worden war. Verwirrt flüchtete er in die Garde— 
robe des erſten Liebhabers, der ſich auf der Bühne draußen be⸗ 
fand. Hier ſank er auf das ſchmale Lederſofa und lauſchte dem 
Pochen ſeines gequälten, aufgeregten Herzens. 


Plötzlich horchte er hoch 
auf. War das nicht ein leb⸗ 


haftes Händeklatſchen, welches 
von draußen hereinklang? — 
Atemlos ſtürzte er auf die 
Bühne zurück. 

„Man applaudiert?“ fragte 
er, von einer ſüßen, berauſch— 
enden Hoffnung erfüllt, den 
Regiſtrator, der an einer Cou— 
liſſe lehnte. 

„O, das hat nichts zu be⸗ 
deuten!“ lautete die beinahe 
mürriſche Antwort. „Das iſt 
nur der Beifall, mit dem ſich 
die erſte Liebhaberin jeden 
Abend von ihren Verehrern 
empfangen läßt!“ 

Und Florenza ſollte ſich 
nur zu bald überzeugen, daß 
dieſer erſte Applaus wirklich 
nichts zu bedeuten hatte. Die 
Schauſpielerin gefiel nicht in 
ihrer neuen Rolle, ihr Organ 
klang zu hart und tragisch ge— 
färbt für dieſelbe, ihre Bewe⸗ 
gungen erſchienen zu gezwun⸗ 
gen und in ihrem Munde er⸗ 
ſchien dem atemlos lauſchenden 
Dichter ſeine eigene Sprache 
geziert und unnatürlich. Ein 
eiſiges Schweigen des Publi- 
kums folgte ihrem Abgange. 
Und damit gab ſie ihre Rolle 
verloren — mechanisch wieder: 
holte fie in den ferneren Auf⸗ 
tritten die eingelernten Worte. 
Sie gefiel nicht in dem neuen 
Stück, alſo hielt ſie es für klug 
und notwendig, das Ihrige zu 
deſſenvollſtändigemSchiffbruch 
beizutragen. Dazu kam noch, 
daß der Titelheld ſeiner Rolle 
wirklich nicht mächtig war und 
ängſtlich den Einflüſterungen 
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des Souffleurs lauſchte, ohne überhaupt an den Charakter der Per⸗ 
ſönlichkeit zu denken, die er darzuſtellen hatte. 

Auch die Mängel des „Bühnenanfängers“ mußten in dem neuen 
Stücke ſelbſt von den Freunden des jungen Dichters zugegeben wer⸗ 
den. Die Sprache war edel, glühend und würdig zugleich, doch fehlte 
den Situationen häufig das Spannende und dramatiſch Anſchauliche, 
das Hauptelement der Bühneneffekte. Das Publikum ſchwieg zuerſt, 
dann machte es ſeiner Langweile durch unaufmerkſames Plaudern 
und Lachen und endlich durch ein ſonores Ziſchen und Pfeifen Luft. 

Nach dem Schluſſe des dritten Aktes blickte Florenza wieder 
durch das Loch des Vorhanges hinaus. Es gewährte ihm eine 
ſeltſame und ſchmerzhafte Befriedigung in den Mienen der Zu⸗ 
ſchauer die Verurteilung ſeiner Arbeit, die Zerſtörung ſeiner ſchön⸗ 
ſten Hoffnungen zu leſen. Plötzlich zuckte er heftig zuſammen. Er 
hatte Marianina in einer Loge entdeckt. Gleichgültig hielt ſie ihre 
Lorgnette vor die Augen und grüßte ihre Bekannten auf den Sperr⸗ 
ſitzen und in den übrigen Logen. Von Zeit zu Zeit tauſchte ſie 
eine flüchtige Bemerkung mit ihrem gähnenden, ſichtlich gelang⸗ 
weilten Vater aus. Sie war alſo doch da, trotz ihres Verſprechens, 
ſeine Beklemmung nicht durch ihre Anweſenheit noch zu vermehren. 
Und ſie weihte ihm kein flüchtiges Bedauern, keine mitleidige 
Wallung ihres Herzens, trotzdem ſie wußte, daß ihr Vater ſie nie 
und nimmer an den verhöhnten „ausgepfiffenen Bühnendichter“ 
hingeben würde. Und wie harmlos ſcherzte und lachte ſie nun mit 
dem jungen Manne, der zu ihr in die Loge trat. Florenza meinte 
von jenen beiden ſein Stück beſpötteln zu hören. Und er hatte an 
Marianinas Liebe glauben können. 

Schmerzhaft drückte er ſeine glühende Stirne an die kühlende 
Leinwand des Vorhanges. 5 

Da legte ſich ſanft eine Hand auf ſeine Schulter. Es war die 
treue Freundeshand Salvianis. 

„Komm mit mir nach Hauſe, Florenza. Sei ein Mann. Die 
größten Dichter haben ſich den demütigenden Launen des Publi— 
kums fügen müſſen. Und glauben wir, die Unparteiiſchen wiſſen, 
daß Dein Stück an der mangelhaften Darſtellung zu Grunde geht!“ 

„Ich danke Dir, Du echter, Du mein einziger Freund!“ er⸗ 
widerte Florenza dumpf. „Doch ich will bleiben und den Becher 
der Bitterkeit und Enttäuſchung bis auf den Grund leeren. Ich 
habe meine ganze Seele in dieſes Stück gelegt und meine Seele 
geht damit unter. Was von mir übrig bleibt, iſt nicht der Flo⸗ 
renza von früher mehr, ſondern ein armer, verlorener Mann, dem 
man das Herz aus der Bruſt geriſſen hat!“ 

Treu hielt Salviani nun auf der Bühne neben dem todbleichen, 
wankenden Freunde aus. Mit tiefem Schmerz und Mitleid führte 
er ihn nach Beendigung der unglückſeligen Vorſtellung nach Hauſe. 
Er mußte ihm gleich einem Kinde beim Auskleiden helfen. 

Von Erſchöpfung überwältigt, legte ſich auch Salviani bald zu 
Bette und verfiel in den lethargiſchen Schlummer, der einer ſtarken, 
ſeeliſchen Erregung zu folgen pflegt. 

Als er ſpät am nächſten Morgen erwachte, war ſein Freund 
Florenza aus dem Zimmer verſchwunden. Auf dem Tiſche aber lag 
ein Zettel mit folgendem Inhalte: „Ich entfliehe meiner Schmach, 
dem Hohn meiner Feinde, dem Mitleid meiner Freunde. Wohin? 
das kann ich Dir erſt ſpäter mitteilen — denn jetzt, jetzt weiß ich 
es ſelber noch nicht. Ich vermag Dir nur das eine zu ſagen, daß 
Du der einzige von allen Menſchen biſt, den ich nicht haſſe aus 
tiefſtem Herzensgrunde. Tauſend Dank und ein Lebewohl, viel⸗ 
leicht für immer von Deinem Freunde Rudolfo Florenza.“ 


8 


Die Sorge für Luciano half dem trauernden Salviani über den 
Verluſt ſeines Freundes Florenza hinweg. — Garofolo hatte noch 
immer kein Geld an ſeinen Sohn geſchickt; er mochte Salviani wohl 
daraufhin kennen, daß derſelbe den Knaben nicht verhungern laſſen 
würde. In der That handelte der junge Mann gleich einem zärtlichen 
Bruder an dem armen, verlaſſenen Kinde, welches ſeine Fürſorge mit 
ſtiller, aber um ſo innigerer Dankbarkeit und Verehrung belohnte. 

Das war aber auch der furchtſame, ſcheue, halbblöde Luciano 
nicht mehr, der ſich ebenſoviel Prügel in den Muſiklektionen ver⸗ 
dient hatte, als er Noten ſpielte. Seit jenem Abend in der Skala 
entwickelte ſich ſein Talent zugleich mit ſeinem Geiſte von Tag zu 
Tag in überraſchender Weiſe. Schon jetzt vermochte er durch die 
Töne ſeiner Violine zu rühren und zu erſchüttern. Ihm mangelte 
nur ein gründlicher Unterricht, die Leitung eines erfahrenen Leh⸗ 
rers auf den ſchwierigen Pfaden ſeiner Kunſt. Und dafür ver⸗ 
mochte Salviani trotz ſeines beſten Willens nicht zu ſorgen, da er 
für ſeine eigene Ausbildung ſchwere Geldopfer bringen mußte. Er 
konnte nichts weiter, als Luciano vor dem Hunger ſchützen und 
immer wieder an Garofolo ſchreiben, daß er ſich ſeines Sohnes 
mit einer Geldunterſtützung erinnern möge. 

Eines Tages erhielt Salviani den Beſuch ſeines Impreſario Bo- 
racchi. Derſelbe brachte einen Engagementsantrag nach Codogno. 
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„Die Stadt ift zwar klein!“ ſagte er. „Doch das wäre nur für 
die erſte Erprobung Deines Talentes, eine Art Examen, wie weit Du 
ſchon in die Geheimniſſe Deiner Kunſt eingedrungen biſt. Du wirft 
natürlich unter einem anderen Namen ſingen, da ich Dich ſogleich nach 
der Saiſon in Codogno an irgend ein großes Theater zu bringen 
gedenke. Bei Deinen Mitteln und wenn Du Mut und guten Willen 
haſt, hoffe ich Dich bald zu einem berühmten Tenoriſten zu machen!“ 

„Und wann ſoll mein Debüt ſtattfinden, Herr Boracchi?“ 

Heute über vierzehn Tagen, als Tamas in der Oper „Gemma 
di Vergy“ von Donizetti. Die Partie liegt Dir ausgezeichnet, wie 
mir Dein Geſangslehrer ſagt!“ 

„So bald ſchon —!“ murmelte Salviani befangen. 

„Ja, mein Junge, ich bin der Mann des raſchen Handelns. Und 
ich bin der Meinung, daß ihr Sänger nur auf der Bühne eure Aus⸗ 
bildung vollenden könnt. Mache Dich alſo reiſefertig. Uebermorgen 
wirſt Du mit der ganzen Kompagnie nach Codogno abreiſen. Und 
am nächſten Sonntag muß ſchon die erſte Probe der Oper gemacht 
werden, damit wir bald mit den Aufführungen beginnen können!“ 

Salviani fühlte ſich in ein Labyrinth der wechſelvollſten Em⸗ 
pfindungen verſtrickt, nachdem Boracchi wieder Abſchied genommen 
hatte. Angſt, Begeiſterung, Jubel und bange Erwartung ſtritten 
ſich um die Herrſchaft in ſeiner Seele. Wie heiß hatte er die Zeit 
ſeines Debüts erſehnt; auf dem Theater ſollte er ja ſeiner heiß⸗ 
geliebten Emilie begegnen. Und wie heftig fielen ihn nun bei der 
Erfüllung ſeines Wunſches Sorgen und Zweifel an. 

Freilich wechſelten damit auch ſüße, goldene Hoffnungen ab. 
Und ſo ſammelte er denn mit kräftiger Willensanſtrengung Mut 
und Thatkraft und traf die wenigen Vorbereitungen, die ſeine bevor- 
ſtehende Abreiſe notwendig machte. 

Es that ihm wehe, den armen Luciano allein zurücklaſſen zu 
müſſen. Er empfahl den Knaben der Sorgfalt einer ſeiner Woh⸗ 
nungsnachbarinnen und bezahlte den Betrag für deſſen Frühſtück 
und Mittageſſen einen ganzen Monat voraus. 

Am Abende vor ſeiner Abreiſe ſchrieb Salviani einen langen 
Brief an Emilie. Von ihr hatte er bisher nur ein kurzes Schrei— 
ben erhalten, in welchem ſie ihm den außerordentlichen Erfolg 
ihres Debüts in Neapel mitteilte und außerdem auch den ehren— 
den Entgagementsantrag, der ihr von Rom aus für die Faſten⸗ 
zeit zugegangen war. Seitdem hatte ihn nur Garofolo durch wenige 
Zeilen über Emiliens Befinden benachrichtigt und ihr Stillſchweigen 
mit übergroßer Beſchäftigung entſchuldigt. 2 

Salviani teilte der Geliebten nun ſeine eigenen Ausſichten, Hoff⸗ 
nungen und Befürchtungen und ſeine bevorſtehende Abreiſe nach 
Codogno mit. Auch konnte er ſich nicht enthalten, eine leiſe Mah⸗ 
nung an ihr Verſprechen, daß ſie ihm täglich ſchreiben würde, mit 
einfließen zu laſſen. 

Am nächſten Morgen gegen ſechs Uhr kam Luciano, der ihn 
zur Poſt begleiten wollte. Die beiden nahmen noch raſch ein kleines 
Frühſtück ein und verfügten ſich hierauf nach dem Poſthauſe. Sie 
kamen als die Erſten an, fanden indeſſen den ebenſo großen als 
uralten Wagen ſchon mit vier mageren Pferden beſpannt. . 

Bald darauf traf die Primadonna Baracchetti ein, eine dicke 


und ſchon bejahrte Frau mit einem Geſichte, welches ſehr auf die 


„Täuſchung der Schminke und der Lampen“ rechnen mußte, um 
noch für erträglich zu gelten. Es folgte ihr die noch dickere und 
bejahrtere und häßlichere Geſellſchaftsdame welche fie auf allen 
Reiſen begleitete, obwohl ſie eines mütterlichen Schutzes vielleicht 
nicht mehr bedurft hätte. Jede von den beiden Damen trug ein 
Hündchen im Arme. Sie beſtiegen den Wagen und bemühten ſich, 
eine möglichſt maleriſche Stellung auf den Kiſſen einzunehmen, wo⸗ 
bei beſonders die Primadonna einige verſtohlene Seitenblicke auf 
Salviani warf, der mit Luciano im Hofe hin⸗ und wiederging. 

Noch waren keine drei Minuten vergangen, als die Primadonna 
dem Kutſcher zurief: „Nun und wann wird denn abgefahren? Bo- 
racchi ſagte mir doch, daß er für unſere Geſellſchaft einen eigenen 
Wagen gemietet habe?“ 

„Ja, aber man muß doch auch die anderen von der Kompagnie 
abwarten!“ brummte der Kutſcher. „Bis jetzt iſt außer Ihnen 
nur erſt der Herr Tenoriſt da!“ a 
„Ach — das alſo iſt der Tenoriſt!“ flüſterte die Baracchetti 
ihrer e zu. „Ein netter junger Mann, ein aller⸗ 
liebſtes Ge { 

3 fügte ſie hinzu: „Ich bin es gewöhnt, mich erwarten zu 
laſſen, nicht aber zu warten! Ich denke, Sie könnten den Herrn 
Tenoriſten zum Einſteigen einladen und abfahren! Die anderen 
mögen ſich eine andere Reiſegelegenheit ſuchen, wenn ſie zu ſpät 
kommen wollen!“ 

Der Kutſcher zuckte die Achſeln, regte ſich aber nicht von ſei⸗ 
nem Platze. i 

Im gleichen Augenblick trat ein neuer Ankömmling in den Poſt⸗ 
hof, bis über die Naſe in einen alten, ſchottiſchen Shawl gehüllt. Es 
war der Baſſiſt. Auf ſeinem rechten Arme ſaß ein zahmer Papagei, 
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das einzige Ueberbleibſel von jener unſeligen Kunſtreiſe nach Ame- 
rika, die dem einſt berühmten Sänger die Hälfte ſeiner Stimme und 
— ſeiner Zähne gekoſtet hatte. Der Skorbut war ja während der 
langen Seereiſe gleich einem erbitterten Feinde auf ihn eingedrungen. 

Dann kam auch der Baritoniſt, eine hohe und hagere Geſtalt, die 
durch einen Rieſenchlinder noch mehr in die Länge gezogen wurde. 

Die beiden Sänger nahmen im Poſtwagen den Frauen gegen⸗ 
über Platz. 

„Kutſcher, fahren Sie zu — oder ich ſteige ab und löſe mein 
Engagement!“ ſchrie die Baracchetti. 

„Ich warte auf den Herrn Impreſario Boracchi, der mich be⸗ 
zahlt!“ erwiderte der Kutſcher. 

„Es fehlt außerdem noch die Mezzoſopraniſtin Cornalbo!“ ſagte 
der Baritoniſt. 

„O die ſpielt ſich immer auf die Berühmtheit hinaus, weil ſie 
an der Skala einen — Rieſenfiasko hat machen dürfen!“ ſagte die 
Baracchetti biſſig. „Alle ſollen ihr unterthänig ſein und auf ſie 
warten. Genug, in Codogno werden wir ja ſehen, ob ich ihr nicht 
den Rang ablaufe. Aha — da kommt ſie ja endlich mit ihrem 
Manne — und — ja ſehe ich denn recht? Der Impreſario reicht 
ihr den Arm. Warte, Boracchi, das ſollſt Du mir büßen. Warte, 
ich will Dir's heimzahlen, indem ich an einem Sonntage, wenn 
das Theater am vollſten zu werden verſpricht, plötzlich unpäßlich 
werde und nicht ſingen kann.“ 

Die letzten Worte hatte die Primadonna freilich nur leiſe in 
das kleine, dunkle Bärtchen hineingeflüſtert, welches ihre Ober⸗ 
lippe zierte. 

Sie öffnete die beiden Wagenfenſter, da ſie aus Erfahrung 
wußte, daß die Cornalbo den Zug fürchtete. 

„Dabei traf ihr Blick auf Salviani, der noch immer mit Lu⸗ 
ciano plauderte. 

„He, Tenoriſt!“ rief ſie ihm eifrig zu. „Kommen Sie raſch in den 
Wagen herein, ſonſt wird der Platz neben mir beſetzt! Und es iſt 
eigentlich Ihr Recht, an der Seite der Primadonna zu ſitzen!“ 

Salviani wollte eben dieſer Aufforderung gehorchen, als die 
Cornalbo ihm zuvorkam und ſich an die Seite der Baracchetti ſetzte. 

„Nein, das iſt der Platz des Tenoriſten, er iſt nur für einen 
Augenblick ausgeſtiegen!“ ſagte die Primadonna erboſt. 

„Und wo ſollte ich dann Platz finden!“ rief die Cornalbo nicht 
minder ſpitzig. „Ich kann es auf dem Rückſitz nicht aushalten! 
Mir wird übel!“ 5 

10 trete Ihnen ſehr gerne meinen Platz ab!“ ſagte Salvi⸗ 
ani artig. 

Unmöglich — der Platz iſt zu eng für drei Frauenzimmer!“ 
heulte die Baracchetti zitternd vor Wut. „Nicht wahr, Impreſario, 
das Fräulein zweite Sängerin muß ſich mit dem Rückſitz begnügen?“ 

m ch bin eine Primadonna mezzo soprano, feine zweite Sänge⸗ 
rin!“ ſchrie die Cornalbo entgegen. 

Der Impreſario mußte alle ſeine diplomatiſchen Künſte in An⸗ 
wendung bringen, um die beiden Sängerinnen zu beſchwichtigen. 
Er verſprach der Baracchetti heimlich einen Lorbeerkranz an ihrem 
Beneſizabende und erſt daraufhin machte fie der Cornalbo not⸗ 
dürftig Platz. Endlich konnte der Wagen abfahren. Die Cornalbo 
begann über den unerträglichen Zug zu klagen. 

„Man muß ein Fenſter schließen!“ entſchied der Impreſario gegen 
die Einwendungen der Primadonna, die mit dem Erſticken drohte. 
Ihr könntet euch ſonſt alle zuſammen eine Erkältung holen.“ 

Der Baritoniſt erhob ſich bereitwillig, um die Anordnung Bo⸗ 
racchis zu vollziehen, da er ſich e Fenſter zunächſt befand. Dabei 
ſtieß ſein Cylinder an die Decke des Wagens und fiel ihm vom Kopfe. 
Es zeigte ſich, daß ihm der Hut als eine Art von Reiſehandtaſche 
gedient hatte, denn eine ganze Menge unentbehrlicher Kleinigkeiten 
regnete auf die erſchrockenen Damen hinab, darunter auch mehrere 
Haarbürſten und Kämme und ein Tiegel wohlriechender Pomade. 

„O, Sie führen ja einen ganzen Friſeurladen bei ſich!“ lachte 
die Cornalbo nach der erſten Ueberraſchung auf. 

„Das iſt natürlich! Ich habe ja jo viele Haare, daß ich ſie 
beim Kämmen kaum bewältigen kann!“ 1 
Faſt im gleichen Augenblicke, während der Baritoniſt ſeinen 
Cylinder wieder vollpackte, ſtreckte der Papagei, der ein Aſyl auf 
den Gepäcksſtellagen gefunden hatte, ſeinen Hals in die Länge und 
zupfte an den dunklen Locken des in ſeine Beſchäftigung völlig ver⸗ 
tieften Sängers. 

Ein ſonores Gelächter aller Anweſenden folgte dieſer harmloſen 
Handlung des gezähmten Vogels. Denn eine ſolide, regelrechte Per⸗ 
rücke verſchob ſich plötzlich auf dem Hanpte des Baritoniſten und 
ließ eine große, hellleuchtende Glatze erblicken, die nur von einem 
dünnen und eisgrauen Haarkränzchen umſäumt wurde. 

Der Baritoniſt ſchlug wütend nach dem Papagei. Der Baſſiſt 
verteidigte ſeinen Liebling, die Damen nahmen Partei, um ſich 
von neuem gegenſeitig mit ſpitzigen Reden anzufallen, bis ſich der 
Impreſario wieder ins Mittel legte und Frieden ſtiftete. 
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Salviani fühlte ſich zuerſt beluſtigt, dann beläſtigt von dieſem 
neuen, ſonderbaren Geſellſchaftskreiſe, in welchen er ſo plötzlich 
eingetreten war. Er mußte unwillkürlich an Eliſa denken und an 
ſeine feine und fromme Mutter. Wie würden dieſe beiden ſich ent⸗ 
ſetzt und beſchümt abwenden, wenn ſie ihn in ſolcher Umgebung 
erblicken könnten. 

Gegen Mittag wurde in einem kleinen Gaſthauſe, welches knapp 
an der Straße lag, ein kräftiges Frühſtück eingenommen, bei wel⸗ 
chem ſich die beiden Sängerinnen durch die Aufführung weiterer 
Wortgefechte auszeichneten. 

Die Primadonna beehrte Salviani auffallend mit ihrer Gunſt, 
doch er ſchmiegte ſich gleich einem ſcheuen Knaben an den Impre⸗ 
ſario. Und Boracchi flüſterte ihm gutmütig lächelnd zu: „Recht 
ſo, mein Junge. Halte Dich von dieſem Völkchen ferne. Wenn 
Du nur erſt Deine erſte Probe in der Kunſt abgelegt haſt, dann 
will ich Dich ſchon ans Theater bringen, wo Du eine beſſere Ge⸗ 
ſellſchaft finden ſollſt!“ 

Gegen vier Uhr nachmittags langte die Poſt in Codogno an. 
Langſam fuhr der ſchwerfällige Wagen durch die Straßen der Pro⸗ 
vinzſtadt. Die Einwohner mußten von dem Eintreffen der Opern⸗ 
geſellſchaft benachrichtigt worden ſein, denn ſie ſtanden an den Thoren 
und gafften aus den Fenſtern und eine Schar Kinder und Müßig⸗ 
gänger begleitete den Poſtwagen bis zum Gaſthofe „zum Falken.“ 

Die Cornalbo hatte nun ſelber das zweite Fenſter geöffnet und 
lächelte jedem Spaziergänger, jedem Bürger und Bauern freund⸗ 
lich zu — es galt ja, die Sympathie der Leute gleich durch das 
erſte Erſcheinen zu gewinnen. Auf der anderen Seite beugte ſich 
die Baracchetti aus dem Wagen und verſchwendete die ſüßeſten 
Blicke ihrer kleinen, ſchwarzen Augen. 

„Warum verſteckſt Du Dich, meine Junge?“ ſagte Boracchi zu 
Salviani. „Auch auf den Tenoriſten iſt man ſehr neugierig. Der 
Tenoriſt muß die Damen ins Theater ziehen, während die Prima⸗ 
donna den Magnet für die Herrenwelt bildet. Und wahrhaftig, Du 
haſt Dich Deines Geſichtes nicht zu ſchämen, mein hübſcher Erneſto!“ 

Aber Salviani zog ſich nur um ſo tiefer in den Hintergrund des 
Wagens zurück. Es war ihm zu Mute, als ob er durch alle dieſe 
neugierigen Blicke Spießruten zu lauſen hätte. N 

Erleichtert atmete er auf, als er ſich endlich in einem beſchei⸗ 
denen Zimmerchen des Gaſthofes „zum Falken“ einſchließen durfte. 
Betäubt, entmutigt, beinahe weinend vor Scham und Ekel warf 
er ſich auf das Bett. So groß hatte er ſich das Opfer doch nicht 
gedacht, welches er dem Theaterleben an Manneswürde und Hart 
gefühl bringen mußte. Und auf dieſem Boden wandelte ſeine ge— 
liebte, reine, faſt noch kindliche Emilie. 

Nur noch ein einziger Troſt blieb ſeinem gequälten, gedemütig⸗ 
ten Herzen. Boracchi hatte ihm auf den beſſeren Theatern auch 
beſſere Geſellſchaft verſprochen. Alle die leuchtenden Sterne, die 
Größen der italieniſchen Kunſtwelt, ſie konnten doch nicht der 
Operngeſellſchaft von Codogno gleichen. . 

Er erhob ſich bald darauf wieder ruhelos von ſeinem Lager 
und jehrieb an Emilie. Seine Seele fühlte das Bedürfnis, ſich im 
heiligen Geſundbrunnen der Liebe von den Beſtrebungen des Tages 
reinzuwaſchen. ortſetzung folgt.) 


Feindliche Mächte. 
Hiſtoriſche Erzählung aus dem Schwediſchen von E. v. Ende. 
(Nachdruck verboten.) 

Hu Nebel verhüllten noch düſter und traurig die architekto⸗ 

niſche Pracht der uralten Türme von Gripsholm, die ſich 
majeſtätiſch in den Wellen des Mälar-Sees ſpiegelten, welche den 
mächtigen Park mit ſeinen herrlichen Bäumen, die Jahrhunderte 
an ſich vorüberrollen ſahen, in leiſem Rauſchen beſpülten. 

Die Ruhe der Landſchaft, der Ernſt des großartigen Gebäudes 
mit ſeinen düſteren Schloßhöfen, wie die Stille ſeiner prächtigen, 
aber öden Räume machte auf den Eintretenden einen wunderbaren, 
unbeſchreiblichen Eindruck. 

Doch nicht immer leer und vereinſamt waren die Prunkgemächer 
dieſes ſchönen, wahrhaft königlichen Luſtſchloſſes, das Guſtav III. 
ſelbſt im Winter oft auf mehrere Tage mit ſeinem Hofſtaat beſuchte, 
wo alsdann dieſer geiſtreiche, lebensfrohe Monarch die Koryphäen 
der Kunſt, wie die ausgezeichnetſten und begabteſten Perſönlich⸗ 
keiten damaliger Zeit gern um ſich zu verſammeln pflegte. 

In Gedanken verſunken, lehnte der greiſe Strombeck, Kaſtellan 
des Schloſſes, an einem der hohen Bogenfenſter und ſein Blick ver⸗ 
mochte in der beginnenden Morgendämmerung kaum die ſchnee⸗ 
belaſteten Zweige der mächtigen Tannen zu unterſcheiden, die in 
verſchiedenen Gruppen von einem leiſen Winde ſchwermütig hin 
und her bewegt wurden, als das Schellengeläut eines vierſpännigen 
königlichen Schlittens, der vor dem Portal anhielt, ihn aus ſeinen 
Träumen weckte. Ehrfurchtsvoll empfing und begrüßte der treue 
Diener bereits auf der letzten Stufe der breiten Marmortreppe den 


u 


Grafen Armfelt, der jo wie der Hofſtallmeiſter, Baron von Eſſen, 
in weite Pelze gehüllt, von der ſchneidenden Kälte faſt erſtarrt, nebſt 
ſeinem Begleiter dem munter flackernden Kaminfeuer zueilte, wel— 
ches das Zimmer des Kaftellans im Erdgeſchoß angenehm erwärmte. 

„Macht Euch gefaßt, Alter, auf einige geräuſchvolle Tage,“ 
wandte Graf Armfelt ſich freundlich an Strombeck, „und laßt in 
den Räumen des Schloſſes alles ſo vollkommen in ſtand ſetzen, wie 
man es von Eurer Umſicht und Pünktlichkeit gewohnt iſt. Seine 
Majeſtät der König will das Namensfeſt ſeiner durchlauchtigen Ge— 
mahlin durch eine Vorſtellung auf hieſiger Bühne feiern, und da 
diesſo mancher 
Vorkehrungen 

von Eurer 

Seite bedarf, 
ſo empfehle ich 
Euch ganz be— 
fondere Sorg— 
falt dafür zu 
tragen, daß es 
an keiner Bes 
quemlichkeit 
für die vielen 
und hohen Gä⸗ 
ſte fehle.“ 

„Ich werde 
mich beſtreben, 
dem Befehl des 
Herrn Grafen 
pünktlich nach⸗ 
zukommen,“ 
erwiederte, ſich 
tief verneigend 
der greiſe Die⸗ 
ner, der, das 70 
ſchwarze Sam 
metkäppchenin 
der Hand, an 
der Thür des 
Zimmers ver⸗ 
weilte und jetzt 

durch einen 
Wink des Gra⸗ 
fen entlaſſen 
wurde. 

Nach langer 
Pauſe, in wel⸗ 
cher der Blick 
des Baron Eſ⸗ 
ſen dem beweg⸗ 
lichen Spiele 
der Flammen 
folgte, ſprach 
er, düſter vor 
ſich hinſtar⸗ 
rend: „Was ſa⸗ 
gen Sie, Graf 
Armfelt, zuden 
Stürmen, die 
geſtern einmal 
wieder in der 


244 


. — 


„Dieſe Thatſache iſt allerdings nicht zu beſtreiten,“ erwiderte 
Baron Eſſen, „aber hätte er nur erſt die unumſchränkte Gewalt, 
die ihm die Regentſchaft verleiht, ſich errungen, ſo iſt leicht der 
Uebergang zum Beſitz des Throues gefunden, müßten auch kleine 
Hinderniſſe, wie es oft ein Menſchenleben für gewiſſe Pläne iſt, 
aus dem Wege geräumt werden.“ x 

„Das wolle Gott verhüten!“ rief, von dieſer düſteren Anjchau- 
ung ergriffen, Graf Armfelt, „denn Schwedens Ruhm wie Schwe— 
dens geiſtiger Auſſchwung würde mit Guſtav III. zu Grabe getragen 
werden. Es mag ſein,“ fuhr er bewegt fort, „daß alle Macht der 
Erde wie Rauch verweht; ein Reich aber iſt ewig, unzerſtörbar, ja, 
von gewaltiger Einwirkung auf die Sitten der Völker und Einzel- 
weſen, das iſt das Reich des Geiſtes, der Poeſie, die Träger und Ge— 
weihten dieſer Wiſſenſchaft altern nie, wenn auch Jahre der Kämpfe, 
der Schmerzen und Sorgen an ihnen vorüber gehen, ihr Haar blei— 

S chen und Der 
Jugend Roſen 
vonihrenWan⸗ 
gen ſtreifen, 
darum ſucht 
der König jo 
eifrig das Ta⸗ 
lent wie das 
Verdienſt in 
ſeine Staaten 
zu ziehen und 
ſolche Geiſter 
um ſeine Per⸗ 
ſon zu verſam⸗ 
meln, in ihnen 
zugleich den 
beſſern Men⸗ 
ſchen ahnend 
und auch ver⸗ 
ehrend.“ 

„Es iſt er⸗ 
klärbar,“ er⸗ 
widerte Baron 
Eſſen, „daß ei⸗ 
ne mit Regie⸗ 

rungsſorgen 
ſchwer belaſte⸗ 
te Seele auch 
nach geiſtigem 
Genuſſe ſich 
ſehnt, daß er 
Zerſtreuung 
und Erheiter⸗ 
ung imGebiete 
der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, 
in geſelligen 
Freuden ſucht, 
aber, mein lie⸗ 
ber Graf, be⸗ 
leuchten wir 
einmal den 
wichtigen Um⸗ 
ſtand, daß der 
in zu großem 
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der Stände und des Adels gegen den Monarchen?“ 

„Es geht klar daraus hervor,“ grollte der Graf, „daß beide dem 
Könige nicht wohlwollen und ihm nicht verzeihen können, daß er durch 
einen energiſchen Schritt, den ſie Gewaltthat nennen, ihnen die Macht 
entriſſen und das Joch ihrer Herrſchaft ſich abgeſchüttelt hat.“ 

„Der Anſicht bin ich auch,“ verſetzte Baron Eſſen, „doch was 
mich mehr als alles andere beunruhigt, ſind die geheimen, im Fin⸗ 
ſtern ſchleichenden Intriguen des Herzogs Karl, der mit brennender 
Begierde nach dem Throne ſtrebt und beſtändig dieſes ſo erſehnte 
Ziel im Auge behält, müßte ſein Weg dahin auch mit Verbrechen 
befleckt werden.“ 

„Entſetzlich!“ ſeufzte Graf Armfelt; „doch Sie ſehen hier wohl 
ein wenig zu ſchwarz, denn undenkbar ſcheint es mir, daß der Herzog 
von Södermanland es wagen ſollte, die Hand nach einer Krone 
auszuſtrecken, zu welcher, nach dem etwaigen Ableben des Vaters, 
dann Gnſtav Adolf ja ein unbeſtrittenes Recht hat.“ 


halb eine allgemeine Unzufriedenheit im ganzen Lande hervorruft, 
da jedermann weiß, daß infolge zu großer Ausgaben die Staats⸗ 
kaſſen leer ſind. Ja ja, er hat eine ziemliche Anzahl unverſöhn⸗ 
licher Feinde, unſer edler, ſo hoch begabter Monarch, und wir 
können uns leider nicht verhehlen, daß das Schwert des Damokles 
über ſeinem Haupte ſchwebt. Nur zu gut weiß ich,“ fügte der Herr 
von Eſſen hinzu, „wie bitter er von Horn, Ribbing und Pechlin 
gehaßt iſt, und eine innere Stimme ſagt mir, daß der Schlag, der, 
wie ich fürchte, über kurz oder lang unſern geliebten Herrn treffen 
wird, nur allein von jener Seite kommt.“ 

„Sonderbar!“ rief Graf Armfelt gedankenvoll aus, „daß fich alles 
vereint, um den Blick angſterfüllt von den Bildern abzuwenden, die 
unſer geiſtiges Auge in den künftigen Tagen zu ſehen fürchtet. Sie 
werden mir die Thorheit nicht zutrauen,“ fuhr er nach einer Pauſe 
fort, „daß ich irgendwie dem Aberglauben Raum gebe, jedoch auf 
wunderbare Weiſe beſchäftigt mich ein Traum des Königs, den er 
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mir vor einiger Zeit mitteilte und der mit den trübſten Ahnungen „Nicht Dir, König Karl, noch Deinem Scepter droht Verderben, 
wehe dem Hauſe Waſa!“ Kaum war das 


meine Seele erfüllt. Des Königs Schlafgemach wurde urplötzlich er⸗ aber einſtmals — wehe, 


Eliſabeth am Grabe Ludwig des Großen (31. Dezember 1385). (Mit Text.) 
rafen Karoly. Mit Genehmigung des „Landesverein für bildende Künſte in Budapeſt.“ 


Königin Maria von Ungarn mit ihrer Mutter 
Nach einem Gemälde von Profeſſor A. von Liezenmaher. Original im Beſitz des 0 


vor fich, | grauſe Wort verklungen, jo war auch die Erſcheinung verſchwunden, 
das helle Licht erloſch und alles war wieder in tiefes Dunkel gehüllt. 


hellt und von Lichtglanz umfloſſen, ſah er eine Erſcheinung 
die eine Zeit hindurch unbeweglich ſtand, dann aber die Worte ſprach: 
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Ein ſehr unruhiger Schlaf des Königs war die Folge davon.“ — 
Graf Armfelt ſchwieg. 

Baron Eſſen, der lange regungsloſen, finſtern Auges vor ſich 
hingeſtarrt hatte, erhob ſich jetzt, und ſichtbar von dem Mitgeteilten 
ergriffen, rief er lebhaft: „Wäre uns doch ein Blick in die geheim⸗ 
nisvolle Tiefe der Geiſterwelt geſtattet, eine Minute Allwiſſenheit 
nur verliehen, ob es der Macht derſelben vergönnt ſei, den Sterb⸗ 
lichen die Geſchicke ihrer künftigen Tage im voraus zu verkünden, 
und ob man überhaupt dem Glauben an das Beſtehen einer ſolchen 
Macht Raum geben dürfe! So aber ſtehen wir vor dem verhüllten 
Iſisbilde in ſtetem unbefriedigtem Forſchen, glaubend und zweifelnd, 
und das brennende Verlangen unſerer Seele nach Aufklärung, nach 
Wahrheit bleibt ungeſtillt.“ 1 

„Ich bin nicht ganz Ihrer Anſicht, äußerte Graf Armfelt, „und 
preiſe die Vorſehung, die in ihrer Weisheit unſerer Wißbegierde das 
entzieht, was dem ſterblichen Auge erſt ſpäter klar werden ſoll.“ 

Nach der Wanduhr aufblickend, die ſoeben die elfte Stunde zeigte, 
ermahnte er jetzt zum Aufbruch, ſchellte dem Kaſtellan, erteilte ihm 
für die bevorſtehende Feſtlichkeit noch einige Verhaltungsbefehle 
und bald darauf flog der Schlitten, mit vier mutigen Roſſen be⸗ 
ſpannt, deren melodiſches Geläut weithin über die glänzende Schnee- 
fläche tönte, der fernen Hauptſtadt zu. 


* 

In einem koſtbar ausgeſtatteten Zimmer des Schloſſes ſaß in 
ziemlich ſpäter Morgenſtunde Sophie Magdalene, Gemahlin Gu⸗ 
ſtav III., und hörte aufmerkſam der Oberhofmeiſterin, Gräfin von 
Löwenjhelm zu, die ſoeben der Königin einen intereſſanten Artikel 
aus der franzöſiſchen Zeitung vortrug. Vor beiden Damen ſtand 
ein runder Tiſch von duftendem Cedernholz, deſſen kunſtreich gear⸗ 
beiteter Fuß einen Adler mit ausgebreiteten Flügeln darſtellte, der 
in ſeinen Fängen einen Blitz hielt. Auf der Platte des Tiſches befand 
ſich ein Kaffee⸗Service von echtem chineſiſchem Porzellan, ſo fein 
und durchſichtig, daß man einen Brief durch denſelben leſen konnte. 
Der aromatiſche Duft des Mokka ſtieg angenehm und ſtärkend aus 
der zierlich geformten Kanne und den gefüllten Taſſen empor und 
erinnerte daran, mit dem Genuß desſelben nicht länger zu zögern. 

„Die Nachrichten aus Paris ſind heute betrübender denn je,“ 
ſeufzte Sophie Magdalene, als die Gräfin Löwenjhelm, die Zeitung 
jetzt zuſammenlegte, „und Gott allein weiß es, wie das Schickſal 
Frankreichs ſich geſtalten und was wohl aus den gräßlichen Zu⸗ 
ſtänden des unglücklichen Reiches hervorgehen wird. Es hat mich 
traurig geſtimmt,“ fuhr die Königin fort und ihr Auge, das die 
weiche tiefe Seele verriet, füllte eine Thräne des Schmerzes, „und 
mit aller mir zu Gebote ſtehenden Kraft ſuche ich dem mir jo oft 
wiederkehrenden Gedanken zu wehren, daß auch über Schweden ſich 
einſt ein Trauerflor breiten könnte, denn Ihnen, liebe Löwenjhelm, 
iſt es ja kein Geheimnis, welche beklagenswerte Zerwürfniſſe zwi⸗ 
ſchen meinem Gemahl und den Ständen herrſchen und ebenſo wiſſen 
Sie, in welchem geſpannten Verhältnis er mit ſeinem Bruder, dem 
Herzoge Karl, deſſen ſtets gleiche Freundlichkeit für mich etwas Un: 
heimliches hat, ſteht.“ 

„Eure Majeſtät geben den Bildern der Gegenwart wie der 
Zukunft wohl eine allzudunkle Färbung,“ äußerte die Gräfin Lö⸗ 
wenjhelm, „denn ohne Zweifel wird Seine Majeſtät der König in 
der Fülle ſeines ſo reich begabten Geiſtes ſicher die Mittel zu einer 
glücklichen Löſung aller beſtehenden Zerwürfniſſe finden, und un⸗ 
glaublich ſcheint es mir, daß der Herzog von Södermanland die 
Liebe nicht aufrichtig erwidern ſollte, die ihm ſein königlicher Bru⸗ 
der ſo offen und innig entgegenträgt.“ 

„So denken Sie mit Ihrem warmen Herzen,“ ſprach Sophie 
Magdalene bewegt, „aber dem iſt leider nicht ſo, und nur meiner 
Schwägerin, der Prinzeß Sophie Albertine, wie dem Herzoge Fried⸗ 
rich traue ich eine treue, aufrichtige Anhänglichkeit an meinen Ge⸗ 
mahl zu, alle übrigen ausgenommen,“ ſetzte fie hinzu und reichte der 
Gräfin gnädig die Hand, „meinen es nicht redlich mit dem König, 
und dieſe Ahnung, die mir faſt zur Gewißheit wird, erfüllt mich oft 
mit tiefer Traurigkeit. Machen Sie mich wieder heiter durch Ihre 
Unterhaltung,“ fuhr nach einer Pauſe Sophie Magdalene fort, indem 
ihr ſchönes, ſeelenvolles Auge erwartend auf den Zügen der Gräfin 
ruhte; „Sie wiſſen ja, wie gern ich Ihren Mitteilungen lauſche.“ 

„So will ich denn wagen,“ ſagte die Gräfin, „der Gedanken 
reihe Eurer Majeſtät eine andere Richtung zu geben, indem ich 
der Neigung des jungen Grafen Platen zu der Tochter des Reichs⸗ 
rates Grafen Horn gedenke. Zwiſchen die Hoffnungen der Liebenden 
hat leider die Meinungsverſchiedenheit der Väter für immer eine 
trennende Schranke gezogen, wenn Seine Majeſtät der König nicht 
ſo gnädig iſt, ſeinen allerhöchſten Einfluß anzuwenden, um in dem 
kalten, unzugänglichen Herzen des Grafen Horn eine Sinnesände⸗ 
rung zu bewirken.“ 

„Ich fürchte, meine liebe Gräfin,“ erwiderte teilnehmend Sophie 
Magdalene, „daß hier große Schwierigkeiten zu überwinden find, 
da der Reichsrat ſich als entſchiedener Feind meines Gemahls hin⸗ 
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ſtellt und aus dieſem Grunde wohl der Tochter ſeine Einwilligung 
zur Vermählung mit dem jungen Grafen Platen verſagt, deſſen 
Vater er wegen deſſen Ergebenheit für den König bitter haßt. Doch 
ich will verſuchen, meinen Gemahl zu einer Vermittelung zu be⸗ 
wegen, da ich mich ganz beſonders für das junge Paar intereſſiere.“ 
Die Gräfin freundlich entlaſſend, erhob ſich jetzt die Königin und 
begab ſich in ihr Ankleidezimmer, deſſen Einblick uns eine Pracht 
in ſo edlem, geſchmackvollen Stile zeigt, daß wir uns veranlaßt 
fühlen, dem Leſer ein leicht hingeworfenes Bild davon zu geben. 
Die Tapeten, Fenſtervorhänge und Divans beſtanden aus grauſei⸗ 
denem goldgeblümtem Damaſt, mit goldenen Franzen geziert. Ein 
türkiſcher Teppich, der den Fußboden bedeckte, dämpfte den Schall 
der Schritte und ließ in der künſtleriſchen Zuſamenſtellung, wie in 
der Friſche ſeiner Farben den üppigen Geſchmack des Orients er⸗ 
kennen; das reizvollſte aber, was hier das Auge gefeſſelt hielt, 
war unſtreitig ein Fußgeſtell von Alabaſter, das zwei Liebesgötter 
von gediegenem Golde trug: ſie wandten die Geſichter einander zu 
und zwiſchen ihren mit Rubinen und Saphiren beſtreuten Flügeln 
trugen ſie Köcher und Pfeile, deren Spitzen, ſowie auch das Band, 
an welchem die Geſchoſſe hingen, von Diamanten glänzten. Beide 
Amoretten hielten in den beiden Händen einen koſtbaren Toiletten- 
ſpiegel, der die holden Züge Sophie Magdalenes auffaßte und wieder 
zurückſtrahlte, und keinen zweiten Ort gab es wohl in der Welt, 
der einen jo heiteren Frieden atmete, mit jo geſchmackvoller Pracht 
ausgeſtattet war, als dieſes reizende Gemach, in deſſen verſchwie⸗ 
genem Raume eine Frau waltete, die durch den Zauber ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit alle Herzen unwiderftehlich zu feſſeln wußte. 


* 

In goldenen Strahlen leuchtete die Sonne am blauen, unbe⸗ 
wölkten Firmamente und warf tanzende Lichter auf die Silberfläche 
des gefrorenen Hafens. Die weiße Decke des Schnees breitete ſich 
blendend über die weite Flur, die Bäume, deren ſtarre Aeſte ſich 
unter ihrer Laſt faſt zur Erde ſenkten, ſchüttelten in dichten Wolken 
den Schnee herab, ſobald ein Windſtoß ſie bewegte, und hohe dunkle 
Tannen, die wie ernſte Gedanken, den Cypreſſen gleich, ſtill und 
unbeweglich die Vergänglichkeit aller irdiſchen Größe zu betrauern 
ſchienen, erhoben hin und wieder in einzelnen Gruppen ihre maje⸗ 
ſtätiſchen Häupter. 

Schon in weiter Ferne vernahm man das melodiſche Schellen- 
geläut eines langen Zuges prächtiger Schlitten, der, von der Haupt⸗ 
ſtadt kommend, dem ſchönen Haga zueilte, das, ſelbſt im winter⸗ 
lichen Schmucke reizend, die Schöpfung und einer der Lieblings- 
aufenthalte Guſtavs III. war. Das überraſchte Auge wußte kaum, 
ob es den glänzenden Schlitten, den koſtbaren Decken oder den von 
der edelſten Raſſe abſtammenden Pferden mit ihrem prachtvollen 
Zaumzeuge den Vorzug geben ſollte, und es mochte wohl dies alles 
zuſammen ſein, was der heutigen Fahrt des Hofes einen beſonderen 
Glanz verlieh. Den Zug eröffnete der Schlitten des Grafen Munk 
mit dem Hoffräulein de la Gardie, ihm folgte der des Königs, an 
ſeiner Seite die Gemahlin ſeines Bruders, des Herzogs von Söder⸗ 
manland. Dieſer lenkte dagegen den Schlitten der Königin, und 
dem des Herzogs Friedrich von Oeſtergothland mit ſeiner Schweſter, 
der liebenswürdigen Prinzeß Sophie Albertine, folgten im raſchen 
Fluge die übrigen Herren und Damen des Hofes. 

Der gewandten weiblichen Diplomatie der gütigen, von zartem 
Erbarmen erfüllten Gräfin Löwenſhelm war es gelungen, dem Kam⸗ 
merherrn des Königs, dem jungen Grafen Platen, zu dem heiß 
erſehnten Glücke zu verhelfen, den Schlitten der Gräfin Horn zu 
führen, und was die Liebe Tiefes und Holdes hat, ward hier im 
ſüßen Bewußtſein, daß kein unberufener Lauſcher nahe, warm und 
innig der ſchönen Ebba ausgeſprochen, deren Herz eine Neigung 
erwiderte, die, obgleich von ihren Eltern gemißbilligt, dennoch jo 
ganz ihre ſaufte Seele erfüllte. Der Zauber der Liebe, deſſen be⸗ 
rauſchende Macht der Vergangenheit wie der Zukunft ferne Tage 
vor dem geiſtigen Auge verſchwinden läßt, verklärt nur mit ſeinem 
himmliſchen Glanz der Gegenwart ſelige Stunden, und ſo ſchwand 
den Liebenden in dem engen Raume, der ſie auf flüchtige Minuten 
umſchloß, die Welt mit ihren Leiden, ihren Thränen. Die ſeltenen, 
glücklichen Augenblicke genießend, gedachten ſie weder des Haſſes 
ihrer Väter noch der geringen Hoffnung, ſich jemals angehören 
zu können. Nach einer Fahrt, die im Fluge zurückgelegt ward, 
erreichte man Haga, dieſes kleine, wahrhaft reizende Aſyl, das der 
ſchöpferiſche Geiſt Guſtavs aus ſeiner Unbedeutſamkeit zu einem 
der lieblichſten und anmutigſten Luſtſchlöſſer erhoben hatte. Hier 
erwarteten die glänzende Verſammlung die ausgeſuchteſten Erfri⸗ 
ſchungen aller Art, und der König, in der Fülle ſeines feurigen 
Geiſtes heute von Witz und froher Laune überſprudelnd, kümmerte 
ſich wenig um die finſtern, dämoniſchen Blicke des Grafen Horn 
und des Generals Pechlin, die, in eine Fenſterniſche zurückgezogen, 
leiſe und eifrig miteinander flüſterten. 

ortſetzung folgt.) 
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Ein Krankenbeſuch. 


Frei nach dem Franzöſiſchen. 


an könnte ein Buch ſchreiben über die ſeltſamen Einbildungen 
Irrſinniger und über die Zähigkeit und Schlauheit, mit 
welcher fie die Ideen und Phantaſien ihres geſtörten Geiſtes aus- 
führen“ — heißt es im Tagebuche eines Pariſer Arztes. — „Hier 
nur ein Beiſpiel: Wenige Tage nachdem ich mich in Paris als Arzt 
niedergelaſſen hatte, eben als ich im Begriff ſtand, mein Logis zu 
verlaſſen und mich zum Abendeſſen nach einem Reſtaurant zu be⸗ 
geben, wurde heftig bei mir geſchellt und unmittelbar darauf meldete 
mir mein Diener einen Mann, der mich zu ſprechen wünsche. Ich trat 
in das Sprechzimmer und fand dort den Fremden am Kamin ſtehen. 
Es war eine hohe, kräftige Geſtalt mit mächtigem ſchwarzem Bart. 

„Falls Sie Zeit haben, Herr Doktor,“ — ſagte er, — „bitte 
ich Sie, mich zu begleiten ... nur einige Häuſer weit.“ 

1 Ich griff nach Hut und Stock und folgte ihm. Es war das 
erſte Mal, daß man mich in Paris in meiner Eigenſchaft als Arzt 
holen ließ. Der Mann ging ſchnellen Schrittes voraus, ſo daß ich 
ihm kaum folgen konnte und beantwortete keine meiner Fragen. 
In einer Hauptſtraße trat er in ein elegantes Haus, ſtieg eine 
Etage hinauf, öffnete mit einem Schlüſſel die Saalthür und führte 
mich in ein mit Bildern geſchmücktes, behagliches Zimmer, in wel⸗ 
chem Bücherregale mit den verſchiedenſten Werken angefüllt ſtanden. 

„Setzen Sie ſich an den Kamin, es iſt eiſig kalt, Herr Doktor,“ 
ſagte mein Führer, „ich komme ſogleich zurück.“ 

Ich that, wozu er mich aufgefordert, und hörte, wie er ſich hinter 
meinem Rücken der Thüre näherte, ohne mich umzuſehen. Plötzlich 
fühlte ich, wie mir mit großer Schnelligkeit die Hände gebunden 
wurden und ein Tuch über den Mund geworfen, ohne daß ich es 
verhindern konnte. Nachdem das geſchehen, trat mein Begleiter vor 
mich hin und beobachtete aufmerkſam meine Verſuche, mich zu befreien. 

„Nicht wahr, der Strick iſt feſt?“ fragte er. — „Jetzt aber ver⸗ 
halten ſie ſich ruhig und vernehmen Sie, was ich von Ihnen begehre.“ 

Er nahm aus einem Eckſchranke des Zimmers ein langes Meſ⸗ 
ſer und prüfte Spitze und Schneide desſelben, während er ganz 
freundlich mit mir redete. 

„Seit Jahren,“ — hub er an, — „habe ich die Kunſt des Er⸗ 
ratens ſtudiert, und errate jetzt alles. Der Stuhl, auf dem Sie 
ſitzen, iſt mein Errateſtuhl. Ganz gerne teile ich auch anderen 
meine Wiſſenſchaft mit. Jetzt hören Sie aber, was ich von Ihnen 
will. Ich wollte es Ihnen zwar erſt erraten laſſen; es iſt mir 
aber etwas Beſſeres eingefallen.“ 

Sein Meſſer ſchien ihm ſpitzig genug zu ſein, und im Zimmer 
auf und nieder gehend, erzählte er mir von dem Zuſtande der 
Welt, wobei er häufig die Kunſt des Erratens einflocht und dann 
immer ſtehen blieb. 

„Haben Sie dieſe Kunſt jemals ſtudiert, Doktor?“ fragte er. 
— „Nein, nein! Ich weiß ja, daß ich der einzige bin, der ſie zu einer 
Wiſſenſchaft erhoben hat. Seit ich meine edlen Veteranen verlaſſen, 
habe ich mich ganz dieſer Kunſt gewidmet, und jetzt will ich Sie in 
ihre Geheimniſſe einweihen, wenn Sie deſſen würdig ſind.“ 

Ruhig ſtand er vor mir da, und ich fürchtete nicht, daß er mir 
etwas zu leide zu thun beabſichtige; als ich ihm jedoch in die Augen 
blickte und darin das krankhafte, unheimliche Feuer gewahrte, da 
erkannte ich nur zu gut, daß ich mich in einer äußerſt verzweifelten 
Situation befand. 

„Ich muß Sie auf die Probe ſtellen!“ begann er wieder. „Bevor 
ich biel Zeit an Sie verſchwende, muß ich prüfen, ob Sie von Natur 
begabt ſind oder nicht. Wollen Sie meine Frage beantworten?“ 

Ich nickte bejahend. Darauf löſte er das Tuch von meinem Munde. 

„Nun, mein beſter Doktor,“ ſagte er jetzt. — „Sie find ein mir 
völlig Fremder. Sie dagegen werden von mo, ſchon häufig gehört 
haben. Demnach wird es eine ſchwierige Aufgabe ſein, meinen 
Namen von denen der vielen anderen jet leber den er Männer 
zu unterſcheiden. Sie ſollen ihn erraten, Doktor! Wer bin ich?“ 

Er hatte mir ſein Geſicht ſo nahe gebracht, 8 ſeinen heißen 
Atem fühlte. Die ſcharfe Meſſerklinge hielt er Aber mich. 5 
80 2 Sie!“ rief er. — „Sobald 55 nich irren, haben Sie 

r letztes Wort auf dieſer Welt geſprochen! : 

Ich befand mich in einer entſetzlichen Situation: Das blinkende 
Meſſer vor mir, wagte ich nicht, um Hilfe zu rufen Fliehen konnen 
auch nicht, denn ich war an den Stuhl gebunden. Was ſollte ich thun? 

„Es iſt ein ſchweres Rätſel!“ — ſagte er. — „Ich gewähre 
Ihnen drei Minuten zur Löſung.“ 5 

Ich raffte meine ganze Geiſtesgegenwart zuſammen, ſchaute ihm 
feft ins Auge und erwiderte: „Ich kenne Sie recht wohl, mein Herr! 
Wozu mich alſo raten laſſen? Ich habe Sie auf dem Schlachtfelde 
geſehen, wie Sie Ihre Heere zum Siege geführt haben. Ich ſah, wie 
Sie mit eigener Hand ſo manchen Feind unſchädlich machten und 
wie Sie ein ganzes Regiment in die Flucht ſchlugen. Ich kenne Sie, 


wie jedermann Sie kennt, und habe Ihren Namen auf der Zunge.“ 


Ich erinnerte mich, daß er davon geſprochen, wie er ſeine Vete⸗ 


ranen angeführt habe, und hatte verſucht, ihn durch meine Worte 


von ſeiner Idee abzuleiten. 

„Ja, ja, Doktor!“ — verſetzte er. — „Aber wer bin ich? Wie 
iſt mein Name? ... Noch dreißig Sekunden!“ 

Er hob ſein Meſſer höher und hielt die Hand zum Stich bereit, 
während es mich wie Todesſchauer eiskalt durchlief. 

„Noch zehn Sekunden!“ — mahnte er. — „Wer bin ich?“ 

Jetzt blieb mir nichts übrig, als auf das Geratewohl zu raten. 
Daß er an Größenwahn litt, ſtand feſt. Viele Namen unſerer 
Helden ſchwebten mir auf den Lippen. Mein Leben hing vom 
Erraten des Namens ab. Da platzte ich in meiner Todesangſt 
endlich heraus: „Kaiſer Napoleon!“ 

„Richtig!“ beſtätigte der Irre, warf ſein Meſſer weit weg und 
befreite mich von dem Stricke. „Sie haben wirklich Talent, Doktor. 
Ich irrte mich in Ihnen! Das war Ihre erſte Lektion! Kommen Sie 
fortan jeden Abend um dieſe Stunde zu mir, und ich will Ihnen 
die ſchöne Kunſt erklären und den Weg zur Unſterblichkeit weiſen!“ 

Als ich mich aber bebend vom Stuhle aufrichtete, wurde leiſe 
die Thüre geöffnet, und herein traten vier kräftige Männer, die 
ſich ſogleich des Wahnſinnigen bemächtigten. 

Ich eilte nach Hauſe von meinem Patienten, froh, keine zweite 
Lektion im Raten bei ihm zu erhalten. Hoffentlich werde ich zu 
keinem ſolchen Kranken wieder gerufen. E. König. 


Der Naturſänger. „Singe, wem Geſang gegeben,“ heißt ein altes Sprich⸗ 
wort; demzufolge entſchloß ſich auch der Bäckermeiſter Mehlicht, der Liedertafel 
ſeines Heimatortes beizutreten. Er kennt zwar weder Noten, noch eine Takt⸗ 
einteilung, das hindert ihn aber trotzdem nicht, in Kreuzers Kapelle das Tenor⸗ 
ſolo: „Ich bin allein auf weiter Flur“ mit beſonderer Vorliebe zu ſingen. 
Mehlicht iſt Naturſänger, er fehlt bei feinem Geſangsfeſte und ſeine deutſche 
Sangesbruſt ſchmücken eine Anzahl Sängerzeichen. Als Naturſänger iſt er der 
Schrecken aller Chormeiſter, weil er mit rührender Konſequenz immer zu früh 
einſetzt. Dafür wird er auch niemals heiſer und iſt ſelbſt nach Mitternacht zu 
jeder muſtkaliſchen Schandthat zu haben. Er kennt die ganze „Regensburger“ 
auswendig und ſteht als erſter Tenor an der Spitze eines Soloquartettes, das 
im Sommer in der „heiligen Stille der Wälder reſidiert“ und im Winter alle 
Wirtshäuſer unſicher macht. „Alſo aufgepaßt meine Herren: Eins — zwei — 
drei —: „Geſang verſchönt das Leben — Geſang erfreut das Herz —“ St. 

Ueber die Zucht fremdländiſcher Seidenſpinner. Nicht nur Aſien, ſon⸗ 
dern auch Afrika und Amerika haben ihre Seidenſpinner, unter welchen einer 
der ſchönſten der aus dem letztgenannten Lande ſtammende und aus Pennſyl⸗ 
vanien bei uns eingeführte Cecropiaſpinner iſt. Die vom Michiganſee impor⸗ 
tierten Cocons dieſer Art ſind die größten, welche es überhaupt giebt. Nach 
längeren Bemühungen gelang es, dieſen prächtigen Spinner auch bei uns er⸗ 
folgreich züchten zu können, und die nachſtehenden Zeilen ſind dazu beſtimmt, 
die bei der Zucht mit dieſer Art gemachten Beobachtungen und Erfahrungen 
dem geneigten Leſer mitzuteilen. Anfangs Juni legt ein Weibchen in einem 
Zeitraum von drei bis ſechs Tagen ca. 100 Stück ſemmelfarbene, oben und 
unten etwas plattgedrückte Eier von der Größe eines Schrotkorns Nr. 8, welche 
ungefähr ein Geſamtgewicht von 0,5 Gramm ergeben. Aus dieſen Eiern ſchlüp⸗ 
fen nach etwa drei Wochen die erſten Räupchen aus, welche nach fünf Wochen 
die fünfte und letzte Häutung überſtanden haben und nach weiteren vierzehn 
Tagen mit dem Verſpinnen beginnen. Das ganze Raupenleben dauert ſomit 
etwa zehn Wochen. Die meiſten Raupen ſchlüpfen in den Morgenſtunden aus, 
ſind vier Millimeter lang, ſchwarz und dicht mit kleinen Dornen beſetzt, welches 
Kleid ſich während ihres Lebens allerdings weſentlich ändert, denn bald ſchon 
erſcheint die Raupe gelb, mit zwei Reihen roter Wärzchen, zuletzt apfelgrün, 
am Rücken mit zwei Reihen gelber, an den Toraxringen aber mit vier rubin⸗ 
roten Knopſwarzen beſetzt, wo ſie dann die Geſtalt und Größe, wie fie die Ab⸗ 
bildung zeigt, erlangt hat. Die Raupen find nicht, wie fo viele andere ihres- 
gleichen, in der Jugend unruhig und wanderluſtig, ſie ſitzen vielmehr zu drei 
und vier Stück ruhig an der Rückſeite der Blätter ihrer Futterpflanze beiſam⸗ 
men und geben daher keine Veranlaſſung zu der bei anderen Zuchten ſo häufigen 
Klage über Verluſte durch das Verlaufen junger Raupen. Unter der Menge der 
für die Cecropia als geeignet bezeichneten Futterpflanzen, als da ſind: das Laub 
von Kirſchen, Aepfeln, Birnen, Marillen, Stachel und Johannisbeeren, Erlen, 
Eichen, des Götterbaumes und der Schlehe, wird die letztgenannte Pflanze als 
das beſte Futter für die genannte Raupenart befunden. Bei reichlichem, ſtets 
friſchem Futter wächſt die Raupe ziemlich raſch, und da ſie unſer Klima voll⸗ 
kommen verträgt, iſt ihre Zucht eben keine allzu ſchwere. — Der aus ſtarken 
Fäden feſt gewebte Cocon iſt mit einer zweiten, etwas loſer gefertigten Hülle 
umgeben, wodurch der Cocon des weiblichen Falters die Größe und Geſtalt, 
wie ſie die Abbildung zeigt, erhält, wogegen jener des Männchens etwas kleiner 
iſt. Die Seide iſt erheblich ſtärker als jene des gemeinen Seidenſpinners (Bom- 
byx Mori) und zu Anfang des Abſpinnens eines Cocons rein weiß. In ihrem 
Vaterlande ſteht ſie jedoch im Werte hinter der des dort gleichfalls heimiſchen 
Telea Polyphemus zurück. Die aus der Zucht erhaltenen Cocons überwintert 
man in der Weiſe, daß dieſelben insgeſammt mittelſt Nägeln an einem Brett 
befeſtigt und dieſes unter einem Dachvorſprung aufgehängt wird, wo es den 
ganzen Winter über verbleibt; ſie vertragen eine Temperatur bis 200 C. unter 
Null, denn Verſuche, die in dieſer Weiſe gemacht wurden, ergaben, daß, wie 
man ſie im April in das Puppenhaus brachte, ſie noch alle lebten und ſchon 
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im Mai die herrlichſten Falter ausſchlüpften, wie ſolche die nach der Natur 
aufgenommene Zeichnung zeigt. Die Grundfarbe der Flügel dieſes Spinners 
iſt braungrau, die graugeſäumten Flecken an den Wurzeln der Oberflügel ſind 
rotbraun, die vier auf den Flügeln ſichtbaren fleiſchroten, lichter verlaufenden 
Augenflecke find ſchwarz geſäumt, wogegen das die ſämtlichen Flügel durch— 
ziehende weiße Band rotbraun geſäumt erſcheint. Die Wellenlinien, ſowie die 
an den Spitzen der Oberflügel ſichtbaren Augenflecken ſind von ſchwarzer Farbe. 
Das die Unterflügel umſäumende breite Band mit ſeinen lichten, gerandeten 
Flecken iſt dunkelbraun. Der weiß gebänderte Leib, ſowie die Beine des Falters 
ſind von rotbrauner Farbe und in dieſer Farbe ſtark ſammetartig behaart. — 
Die Paarung der Schmetterlinge erfolgt am leichteſten, wenn man von jedem 
Geſchlechte ein Stück in einen etwa 30 Centimeter im Geviert habenden, aus 
Latten zuſammengefügten und mit Gaze überzogenen Kaſten bringt, in welchem 
man den Zweig eines Schlehenſtrauches ſo befeſtigt, daß das Weibchen nach 
erfolgter Befruchtung feine Eier gleich an demſelben ablegen kann, was injos 
fern von hohem Wert iſt, als die von der Mutter an den Zweigen feſtgeleimten 
Eier den kleinen Raupen das Ausſchlüpfen ſehr erleichtern. 

Königin Maria von Ungarn mit ihrer 
Mutter Eliſabeth am Grabe Ludwig des 
Großen (31. Dezember 1385). König Lud⸗ 
wig der Große, welcher Ungarn und Polen 
unter ſeiner Herrſchaft vereinigt hatte, war 
1382 mit Hinterlaſſung zweier Töchter, Maria 
und Hedwig, geſtorben, von denen die erſtere 
mit Sigmund von Böhmen, dem nachherigen 
deutſchen Kaiſer, verlobt, die andere aber noch 
ledig war. Ein als gültig anerkanntes Geſetz 
über die Nachfolge war weder in Ungarn noch 
in Polen vorhanden, und nach einer von Lud⸗ 
wig kurz vor ſeinem Tode mit einigen Mag⸗ 
naten beider Reiche getroffenen Verabredung 
ſollten die beiden Kronen an Ludwigs ältere 
Tochter Maria übergehen und ſeine Witwe, 
Eliſabeth, in der erſten Zeit die Regentſchaft 
führen. Die Polen aber verlangten die jüngere 
Tochter Hedwig, und waren durchaus nicht 
zur Annahme der Maria zu bewegen, weil ſie 
keine Königin wollten, die nicht neben ihrem 
Gemahle beſtändig im Reiche bliebe. Hedwig 
mußte deshalb wider ihren Willen dem rohen 
und häßlichen Großfürſten Jagiel oder Jagello von Litthauen ihre Hand reichen. 
In Ungarn wurde Ludwig des Großen Verfügung anfangs befolgt, Maria als 
Königin oder vielmehr nach ungariſcher Sitte als König ausgerufen, Sigmund, 
ihr Verlobter, mit dem Titel eines Reichsbeſchützers geſchmückt und Eliſabeth 
als Regentin anerkannt. Die letztere war ohne Charakter oder Grundſätze, 
Sigmund bei den Ungarn unbeliebt, und der Palatin des Reiches, welcher alle 
Geſchäfte hätte leiten ſollen, Nikolaus von Gara, hatte, weil er als Empor⸗ 
kömmling betrachtet wurde, eine mächtige Partei gegen ſich. Unter dieſen für 
ſeinen Ehrgeiz günſtigen Umſtänden kam Karl der Kleine, ein Neffe Karl von 
Durazzo, welcher als der nächſte männliche Verwandte Ludwigs des Großen und 
wegen einer früheren Verfügung desſelben einen Anſpruch an die ungariſche 
Krone hatte, in Dalmatien an, nachdem er ein ganzes Vierteljahr lang alles 
gehörig vorbereitet hatte, begab er ſich nach Ofen. Eliſabeth und Maria ſuchten 
ihn, er fie zu überliften. Jene reiſten ihm daher entgegen. Sie zogen mit ihm 
feierlich in die Stadt ein; er gab ihnen aber ſchon gleich anfangs ſeinen Sinn 
dadurch zu erkennen, daß er nicht im königlichen Schloſſe einkehrte. Gleich am 
folgenden Tage ließ er ſich von ſeinen Anhängern zum Gubernator des Reiches 
ausrufen und nahm dann als ſolcher, nicht als Gaſt der Königin, ſeine Wohnung 
im Schloſſe, das er von ſeinen italieniſchen und kroatiſchen Truppen beſetzen 
ließ. Von dieſem Augenblick an waren Eliſabeth und Maria gewiſſermaßen ſeine 
Gefangenen. Er ſuchte Maria zur Entſagung zu bewegen; als dieſe ſich aber 
hartnäckig weigerte, ſchrieb er einen Reichstag aus, auf welchem ihn dann ſeine 
Partei — am 31. Dezember 1385 — zum König ausrufen ließ. (Siehe Bild). 
Gewalthätigkeit übte Karl gegen die beiden Damen nicht, er ließ ſie vielmehr 
im Schloſſe wohnen und ihren Hofſtaat, ja ſogar die Wachen ihrer Getreuen be— 
halten. Darauf gründete Eliſabeth und ihr Günſtling, Nikolaus von Gara, einen 
Mordplan, den dieſer auch ausführte. Karl wurde argliſtig in die Wohnung der 
beiden Frauen gelockt und von Gara mit einem Schwertſtreiche getötet. St. 


erlebt: wie ich 
nem 
einmal, ich ſchi 
ſollen, wie das 


Troſt. Dame: „Daß der Herr rote Haare hat, gefällt mir nicht recht!“ 
— Heiratsvermittler: „Beruhigen Sie ſich, viele hat er ja nicht mehr!“ 
Ein nützliches Buch. Junger Dichter: „Sie haben den kleinen Band 
Gedichte, den ich mir erlaubte, Ihnen zu ſenden, wohl empfangen?“ — Dame: 
„Ja, allerdings, ſie ſind reizend; wo habe ich ihn doch gleich hingelegt?“ — 
Kleiner Karl: „Unter den Tiſch, Mama, damit er nicht ſo wackelt!“ 
Aerztliches Honorar. König Friedrich Wilhelm I. von Preußen geriet, 
als der Kronprinz an den Blattern erkrankte, in große Beſorgnis. Der Hof- 
medikus Ellert beruhigte ihn jedoch, und der ſparſame König befahl, daß zum 
Zeichen ſeiner Dankbarkeit dem Arzte, ſo oft er nach dem königlichen Schloſſe 
kam, zwei Flaſchen Duckſteiner Bier und eine Mahlzeit, die aber nicht über 
ſechs Groſchen koſten dürfe, unentgeltlich verabreicht werde. K. 
Kaiſer Alexander J. und der Kutſcher. Der Kaiſer, welcher fich gewöhn— 
lich ſehr einfach kleidete, machte eines Tages, in einen grauen Offtziersmantel 
gehüllt, allein einen Spaziergang in den Straßen St. Petersburgs, als es heftig 
zu regnen begann; er ſetzte ſich in ein Mietsfuhrwerk und ließ ſich nach dem 
Winterpalaſt fahren. Die Schildwache vor dem Senatsgebäude, bei welcher er 


vorüberfuhr, erkannte den Kaifer dennoch, trotz der unſcheinbaren Kleidung, und | 
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1 „Letzten Sonnta 


aſen im Feld ſitzen; ich leg' mein 
eß' noch einmal — herrjeſes, hätt'ſt Du aber jeh'n 
ieh — gelaufen iſt.“ 


I 


rief die Mannfchaft ins Gewehr. Der Kutſcher ſah ſich nach allen Seiten um 
und fragte endlich: „Wo reitet er denn?“ — „Wer?“ fragte Alexander. — 
„J nun, der Kaiſer!“ — „Gieb nur acht, Du wirſt ihn bald ſehen,“ erwiderte 
der Monarch. Beim Winterpalaſt angelangt, ſtieg er aus, und da er vergeblich 
nach Geld in feinen Taſchen ſuchte, befahl er dem Kutſcher, zu halten, bis er 
ihm ſeinen Lohn herabſenden werde. — „Oho,“ ſagte jedoch der Kutſcher, der 
ſchon üble Erfahrungen in dieſer Beziehung gemacht zu haben ſchien, „ſo geht 
es nicht; wenn Ihr kein Geld habt, ſo laßt nur ſo lange Euren Mantel hier.“ 
— Alexander that es, trat in ſeinen Palaſt und ſchickte gleich darauf einen 
Bedienten mit 25 Rubeln hinunter, um dafür von dem Kutſcher den Mantel 
einzulöſen und ihm zu ſagen, daß er den Kaiſer ſelbſt gefahren hätte. — „Hm,“ 
ſprach der biedere Roſſelenker, „wenn ich das gewußt hätte, ſo würde ich ihn 
ohne Pfand fortgelaſſen haben, der Kaiſer iſt ein ehrlicher Mann.“ N. 
Merkwürdiger Armeebefehl. Er iſt von Suwarow (1799) an den Ge» 
neral⸗Quartiermeiſter Chaſteler, und lautet wie folgt: „Man muß angreifen! 
Blankes Gewehr, Bajonnet, Säbel! — Keinen Augenblick verlieren! Alles 
zu Boden werfen! Alles nehmen! Alles auf der Ferſe verfolgen, bis auf den 
letzten Mann. — Schäferſtunde. — Angriff 
Nur nichts Kleinliches! — Fort mit der Pe⸗ 
danterie! — He Chaſteler! So viel Treffen 
als das Terrain verlangt! Ihre Einteilung 
iſt vortrefflich! — Gott behüte ſie!“ St. 


emeinnütziges * 


Stachelbeerſtecklinge. In den Monaten 
Auguſt und September kann man Stecklinge 
von Stachelbeeren machen; dieſelben werden 
15 bis 18 Centimeter lang geſchnitten, ab- 
geblattet, ſo daß nur ein Teil des Stieles 
bleibt, und in gut zu gießende Reihen geſtellt. 
(Allgem. prakt. Mitteilungen über Hauswirtſchaft. 

Zur Gewinnung von Gurkenſamen läßt 
man die ſchönſten Gurken vom zweiten Abſatz 
an den Stöcken, legt ſie auf Ziegelſtücke und 
nimmt ſie ab, wenn ſie gelb werden. Dann 
läßt man ſie an einem trockenen, luftigen 
Orte zum Nachreifen liegen, nimmt hierauf 
das Mark ſammt den Kernen heraus, thut 
dasſelbe in eine Schüſſel und reinigt die Kerne nach vier bis ſechs Tagen 
durch Waſchen in einem Siebe. Die guten Kerne fallen im Waſſer zu Boden; 
dieſe trocknet man ſchnell an der Sonne ab, reibt die aneinander klebenden 
auseinander und bewahrt ſie auf. Landwirtſchaftliche Zeitung.) 

Edelweiß im Zimmer. Edelweiß, welches man im Zimmer ſelbſt ziehen 
will, kann zu jeder Zeit ausgeſät werden. Kleine, nicht zu tiefe Käſtchen, deren 
Böden mit kleinen Abzugslöchern verſehen find, eignen ſich am beſten zur Aus- 
ſaat. Die Käſten füllt man mit guter Blumenerde, welche aus einer Miſchung 
von kleinen Lehmteilen, geſchlagenem Kalkmörtel und wenig Flußſand beſteht. 
Der Same darf nicht zu tief eingelegt werden und muß auch ſtets etwas feucht 
gehalten werden. Iſt die Keimperiode günſtig, jo erſcheinen die jungen Pflanzen- 
keime ſchon innerhalb 14 Tagen bis 3 Wochen. Sind weitere 5 bis 6 Wochen 
verfloſſen, ſo können die kleinen Pflanzen in Töpfe geſetzt werden, welche mit 
einer Erdmiſchung ähnlich der beſchriebenen angefüllt ſind. Zu bemerken bleibt, 
daß die umgeſetzten Edelweißpflanzen der Sonne nicht ausgeſetzt ſein müſſen 
und gerne eine feuchtwarme Temperatur ertragen. 
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wehr an — ich ſchieß' | 


Homonym mit Bilderrätjel, 
Logogriph. — 
An grünenden He⸗ 
8 1 ent 
€ — 
am decken; 
Mit lieblichem Flor 
Rankt's dort ſich 
empor. 
Wo Bauten ente 
Pa 
Iſt's gleichfalls zu 
ehen; 
Bis zum oberſten 
nau 
Hebt's Laſten hin⸗ 
auf. 


Beliebt's, von den 
Zeichen 
Das letzte zu ſtrei⸗ 
en, 
So heult's, oft zum 
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Auflöſung des 
Lgegli ph in 
vor. Nummer: 
Seine, Seide, Seiſe. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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